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FRISCH VOM MARKT

Knackiger
Wintersportler

Zuckerhut für bitterfrische Salate

Florian Sorg Täuschender könnte
sein Name nicht sein. Als Salat ist der
Zuckerhut alles andere als süss, nur
seine Form gemahnt an die guten alten
Zuckerstöcke. In Tat und Wahrheit ist
der robuste Wintersalat bitter, aber klu-
ge Köche haben ihre Tricks. Wer beim
Rüsten den dicken Innentrieb heraus-
schneidet, hat den bittersten Teil bereits
hinter sich. Man kann die Blätter auch
kurz in lauwarmes Wasser einlegen; da-
mit verlieren sie an Bitterkeit, aber auch
an Vitaminen und Geschmacksstoffen.

Es gibt noch eine dritte Möglichkeit,
sie setzt aber echte Wintertage voraus.
Kenner führen sich denZuckerhut näm-
lich erst dann zu Gemüte, wenn er die
ersten leichten Fröste überstanden hat.
Bei gemässigten Minustemperaturen
verliert das Gewächs von allein etwas
Bitterkeit. Sobald das Thermometer
wieder gestiegen ist, findet er zu alter
Knackigkeit zurück und lässt sich ern-
ten. Weil aber die Sache mit den kalten
Wintertagen heuer bisher blasse Theo-
rie ist, greifen wir zu TrickNummer vier,
man mische. Das wissen auch die Liefe-
ranten von Grossverteilern; in den Plas-
ticbeuteln mit gewaschenen Fertigsala-
ten ist der Zuckerhut längst zum
Stammgast geworden. Er hilft gegen
flaue Konsistenz und lauen Geschmack.

Doch wir verzichten auf Beutel und
Standardmischung und huldigen der
Marktfrische. Am generationenüber-
greifend kritischen Familientisch hat
der Zuckerhut in allen drei präsentier-
ten Varianten gute Figur gemacht: ele-
gant mit Orangenfilets, ökologisch kor-
rekt mit Apfelscheibchen sowie nahr-
haft mit Speckwürfeln.

Man muss nicht jeden Tag auf den
Markt rennen, in eine gute Zeitung ein-
gepackt bleibt Zuckerhut im Keller
über Wochen frisch. Direkt vom Feld
gibt es Zuckerhut von September bis
Dezember; je später das Jahr, desto pro-
minenter wird seine Rolle. Dieser Tage
leistet er auf dem Marktstand dem
Nüsslisalat tapfer Gesellschaft.

Weitere Hürden für SBB-Projekt
Autowaschanlage hat langfristige Baurechtsverträge am Bahnhof Tiefenbrunnen

Die SBB kämpfen an mehreren
Fronten für ihr Neubauprojekt
beim Bahnhof Tiefenbrunnen.
Die Betreiberin der Autowasch-
anlage Autop wehrt sich vor dem
Handelsgericht für ihren Betrieb
samt Staubsaugeranlage.

Irène Troxler

Beat Meyerstein war erstaunt, als er in
der NZZ las, der geplante Tiefenbrun-
nen-Neubau der SBB sei «im Trocke-
nen» (NZZ 10. 12. 14). Im Gegensatz
zur im Artikel zitierten SBB-Sprecherin
Lea Meyer denkt der Verwaltungsrats-
präsident derMyCarAGnämlich nicht,
dass das Projekt in der geplanten Form
gebaut werden kann.

In den Medien wurde bis heute nur
über die Rechtshändel im Zusammen-
hang mit der Baubewilligung berichtet.
Weitgehend unbemerkt läuft parallel
dazu aber auch ein zivilrechtliches Ver-
fahren, das eine höhere Hürde zu sein
scheint. DieMyCarAGhat lautMeyer-
stein nämlich einen Baurechtsvertrag

über mehrere Jahrzehnte für ihre Lu-
xusautowaschstrasse Autop auf dem
Bahnhofareal abgeschlossen. Im SBB-
Projekt ist vorgesehen, die Selbstbedie-
nungs-Staubsaugeranlage, die dazu ge-
hört, abzubrechen, um Platz für den
Neubau zu schaffen. Dazu habe die My
Car AG allerdings nie ihre Einwilligung
gegeben, sagt der Verwaltungsratspräsi-
dent. Auf die Staubsauger könne Autop
nicht verzichten, und sie liessen sich
auch nicht in den Untergrund verlegen.
Zu dieser Frage sei seit dem letzten
März ein Verfahren vor dem Handels-
gericht des Kantons Zürich hängig. Wie
die Anwältin der My Car AG festhält,
ist sie überzeugt, dass das Recht der
Firma auf Einhaltung der Verträge Vor-
rang hat gegenüber dem geplantenNeu-
bauprojekt der SBB.

Dass langfristige Verträge mit der
Betreiberin von Autop ihrem Baupro-
jekt im Weg stehen, hatten die SBB
weder bei der Projektpräsentation im
Jahr 2012 noch im Zusammenhang der
Berichterstattung über das Baubewilli-
gungsverfahren je erwähnt. Auf An-
frage bestätigte die SBB-Sprecherin Lea
Meyer dass «Dienstbarkeitsverträge»

mit My Car bestehen. Man prüfe paral-
lel «sämtliche Optionen in Bezug auf
das weitere Vorgehen auf dem Areal».

In Bezug auf die Baubewilligung
entschied das Verwaltungsgericht letzte
Woche zugunsten der SBB. Laut Meyer
geht das Geschäft nun zurück an die
Vorinstanz, das Baurekursgericht. Es
muss nochmals über die Bücher. «Nach
diesem Entscheid sind wir sehr opti-
mistisch, eine Baubewilligung zu erhal-
ten», sagte die SBB-Sprecherin.

Diese Sichtweise teilt die My Car
AG nicht. Das Verwaltungsgericht habe
nur über einen Teil der Rügen entschie-
den und die Streitsache an das Bau-
rekursgericht zurückgewiesen, welches
nun zahlreiche weitere Rügen behan-
deln müsse, hält deren Anwältin auf
Anfrage fest. Angefochten hätten die
Rekurrenten, zu denen nebst My Car
auch Quartierbewohner gehören, unter
anderem die Erschliessung. Der Ent-
scheid in dieser Frage hänge aber vom
Ausgang des zivilrechtlichen Verfah-
rens ab. Ferner prüfeMyCar derzeit, ob
gegen den Verwaltungsgerichtsent-
scheid Beschwerde ans Bundesgericht
geführt werden solle.

BUNDESGERICHT

Camenisch wird
nicht entlassen
Keine Distanzierung von Gewalt

fon. Der als «Öko-Terrorist» bekann-
te Marco Camenisch wird nicht bedingt
entlassen. Das Bundesgericht bestätigt
einen Entscheid der Zürcher Justiz, der
vom Anwalt Camenischs in Lausanne
angefochten worden ist. Der heute
62-jährige Camenisch sitzt seit 22 Jahren
im Gefängnis in Haft: Zuerst verbüsste
er unter anderem wegen diverser
Sprengstoffanschläge eine mehrjährige
Freiheitsstrafe in Italien, später wurde
er an die Schweiz ausgeliefert und vom
Zürcher Geschworenengericht wegen
Mordes an einem Grenzwächter zu
einer achtjährigen Freiheitsstrafe verur-
teilt. 2012 hatte Camenisch zwei Drittel
seiner Strafe abgesessen, das ordent-
liche Strafende fällt auf den Mai 2018.

Bewaffneter Kampf
Das Strafrecht sieht vor, dass ein Täter
nach Verbüssung von zwei Dritteln der
Strafe bedingt zu entlassen ist, wenn er
sich korrekt verhalten hat und nicht an-
zunehmen ist, er werde weitere Delikte
begehen. Für Camenisch trifft Letzteres
nicht zu. Das Bundesgericht teilt die
Auffassung der Vorinstanz, dass man
Camenisch keine günstige Prognose
stellen könne. Der Mann habe aus poli-
tisch-ideologischen Überzeugungen
schwere Straftaten begangen, heisst es
im Urteil. Bis heute halte er unverrück-
bar an seiner Gesinnung fest, wonach
der bewaffnete Kampf in gewissen Si-
tuationen notwendig sein könne. Auch
habe er nach wie vor Kontakte zu seinen
Gesinnungsgenossen aus der gewalt-
bereiten autonomen Szene.

An die Freiheit heranführen
Das Argument von Camenisch, dass die
Rückkehr zur bewaffneten Militanz für
ihn in seinem Alter nicht mehr infrage
komme, überzeugt das Bundesgericht
nicht, könne er doch als Mittäter oder
als Gehilfe dieGewalt Dritter unterstüt-
zen. – Auch wenn Camenisch nicht be-
dingt entlassen wird, heisst das nicht,
dass bis zu seiner definitiven Entlassung
im Frühling 2018 alles unverändert
bleibt. Angesichts des näher rückenden
Endes der Freiheitsstrafe fordert das
Bundesgericht die Zürcher Behörden
nämlich auf, eine schrittweise Locke-
rung des Strafvollzugs für Marco Came-
nisch ernsthaft zu prüfen. Nur so könne
man ihn an die Freiheit heranführen und
auf ein straffreies Leben vorbereiten.

Urteil 6B 1159/2013 vom 3. 12. 14.

BEZIRKSGERICHT ZÜRICH

Die Betrugsmasche mit den Luxuskarossen
Wie ein Mann ein Dutzend geleaste und gemietete Autos zu Geld gemacht hat

Trotz mehrerenVorstrafen und
Gefängnisaufenthalten betrügt
ein 38-jähriger Serbe unermüd-
lich weiter. Er bedient sich dabei
einer altbekannten Methode.
Nun wurde er zu einer Freiheits-
strafe von drei Jahren verurteilt.

Corsin Zander

Der Trick ist überraschend simpel: Man
least ein Luxusauto oder mietet es für
einige Tage, lässt es allenfalls beim
Strassenverkehrsamt auf sich umschrei-
ben und verkauft es dann zu einem
günstigen Preis weiter. In den 1990er
Jahren war dies ein beliebter Kniff im
Zürcher Milieu, um sich zu bereichern.
Einzelne Kleinkriminelle haben damit
Schäden in Millionenhöhe verursacht.
So auch ein 38-jährige Serbe, der sich
am Montag vor dem Bezirksgericht
Zürich verantworten musste.

Seit April 2008 hat sich der Mann
mit diesemTrick in 13 Fällen bereichert.
Er leaste oder mietete Autos, verkaufte
sie dann weiter, beziehungsweise stif-

tete er andere an, dies zu tun. Es han-
delte sich dabei um Luxuskarossen wie
einen Aston Martin V8, einen BMW
750i oder einen Porsche 911 GT. Mit
seinem Treiben verursachte er einen
Schaden von rund einer Million Fran-
ken. Die Geschädigten sind mehrheit-
lich Autovermietungen oder auf Klein-
kredite spezialisierte Finanzunterneh-
men. Diese gewährten dem Mann Kre-
dite, ohne ihn gründlich zu prüfen. So
nannte er in mehreren Fällen eine fal-
sche Adresse oder legte eine Kopie sei-
nes Führerausweises vor, der ihm längst
entzogen worden war.

Vollumfängliches Geständnis
Neben dem Betrug mit den Autos
wurde dem Mann auch zur Last gelegt,
dass er die Luxuskarossen ohne Führer-
schein fuhr. Zudem machte er sich des
Missbrauchs einer Datenverarbeitungs-
anlage schuldig, weil er eine unrecht-
mässig erworbenen Kreditkarte mit
über 10 700 Franken belastete. Die
Richterin bezeichnete die einzelnen
Delikte als nicht so gravierend, im Ge-
samtzusammenhang zeigten sie aber die

kriminelle Energie und Unbelehrbar-
keit des Beschuldigten.

Das Gericht verurteilte den 38-Jähri-
gen wegen unrechtmässiger Aneignung,
Veruntreuung, Betrugs, Missbrauchs ei-
ner Datenverarbeitungsanlage sowie
Fahrens ohne Führerausweis in jeweils
mehreren Fällen zu einer Freiheitsstrafe
von 36 Monaten. 17 davon wird er absit-
zen müssen, wobei 527 Tage abgezogen
werden, die er in Untersuchungshaft
verbrachte. Die weiteren 19 Monate
wurden bedingt ausgesprochen bei ei-
ner Probezeit von 3 Jahren. Ausserdem
muss er acht verschiedenen Privat-
klägern Beiträge in der Höhe von insge-
samt rund einer halben Million Franken
bezahlen. Die Richterin sprach bei der
Urteilsverkündung von der «allerletz-
ten Chance», zumal der Verurteilte
wegen diverser Delikte 2005 bereits ein-
mal zu 125 TagenHaft verurteilt worden
war und bis 2010 in vier weiteren Fällen
nochmals wegen Verkehrsdelikten und
Raufhandel gebüsst beziehungsweise zu
einer Geldstrafe verurteilt worden war.
Dadurch erhöhte sich das Strafmass.
Dass die Strafe mit 3 Jahren im Straf-
rahmen von 5 Jahren doch noch relativ

mild ausfiel, begründete die Richterin
vor allem damit, dass der Beschuldigte
von Anfang an in Bezug auf alle An-
klagepunkte ein vollumfängliches Ge-
ständnis abgelegt habe. Damit habe er
dem Gericht ein kompliziertes Verfah-
ren erspart, in dem es schwierig gewor-
den wäre, dem Verurteilten in jedem
Fall eine Schuld nachzuweisen.

«Ich will weg von da»
Die Richterin wies aber auch darauf
hin, dass er mit einer deutlich härteren
Strafe zu rechnen hätte, wenn er erneut
delinquieren würde. Vor Gericht be-
teuerte der 38-jährige Vater von drei
Kindern, dies auf jeden Fall nicht noch-
mals «zuzulassen». Er habe die falschen
Freunde gehabt und sich im falschen
Umfeld bewegt. Er wolle die Schweiz
nach dem Absitzen seiner Strafe verlas-
sen. «Ich will am liebsten in meine Hei-
mat zurück. In der Schweiz würde ich
nicht zur Ruhe kommen. Ich will alles
abschliessen und dann weg von hier»,
sagte der Verurteilte.

Urteil DG 140285, 15. 12. 14, noch nicht rechtskräftig.

Etwas bitter: der Zuckerhut-Salat. NZZ

Die Betreiber der Luxusautowaschstrasse Autop wehren sich gegen ein Projekt der SBB. ELLEN MATHYS / NZZ

Grosser Polizeieinsatz
am Zürcher Flughafen
Vermutlich Bombendrohung

fsi. Teile des Flughafens Zürich sind
am Montagabend abgesperrt worden.
Der Grund für den Grosseinsatz der
Kantonspolizei war laut einer Polizei-
sprecherin eine Drohung, zu deren In-
halt man noch keine Angaben machen
könne. Verschiedene Online-Medien
berichteten unter Berufung auf Infor-
mationen von Lesern, dass die Polizei
kurz nach 19 Uhr angerückt sei. Die
Check-ins 1 und 2 sowie die Ankunfts-
halle 2 wurden gesperrt. Die Passagiere
wurden umgeleitet; der Flugbetrieb
wurde offenbar nur geringfügig einge-
schränkt. Das Onlineportal 20min.ch
zeigt in einer Bildstrecke auf seiner
Website einen Screenshot eines Compu-
ters der Flughafenbehörde, auf dem von
einem Bombenalarm die Rede ist.
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